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Bern

Stefan von Bergen

Wenn im Herbst aufziehender
Nebel und die frühe Dunkelheit
aufs Gemüt drücken, dannmüss-
ten sich die Psychiatrischen Kli-
niken eigentlich füllen. Nimmt
man jedenfalls an.

So ist es aber offenbar nicht.
Der Ansturm ist vielmehr hoch,
wenn dieTemperatur sprunghaft
ansteigt. «Während derHitzewel-
len dieses Sommers war unsere
Klinik immer voll», sagt Thomas
J. Müller, ärztlicher Direktor der
PrivatklinikMeiringen. «Die Hit-
ze macht die Menschen ange-
spannter und gereizter.»

Müller stellt nicht in Abrede,
dass es eine Herbstdepression
und einen Winterblues gibt.
«Viele Leute reagieren auf die
dunkle Jahreszeit», sagt er.Mehr
noch als durch anhaltend trübe
Tage werde die Psyche aber
«durch extreme Wetterwechsel
und Hitzeausschläge gestresst».
Müller leitet das nicht einfach
von einem kurzen Blick auf den
Belegungsgrad seiner Klinik ab.
Er hat es vielmehr systematisch
untersucht.

Der Psychiater, der auch als
Titularprofessor an der Univer-
sität Bern wirkt, ist ein Experte
für das Zusammenspiel vonWet-
ter und Psyche. Auf diesem For-
schungsfeld gehört er zu den
Schweizer Pionieren. Imvergan-
genenOktober publizierte er ge-
meinsam mit einem Team, dem
auch ein Meteorologe angehör-
te, eine für die Schweiz ganz und
gar neue Studie.

Mehr Klinikeintritte
bei Hitzeschub
Dafür glichMüllersTeamdie täg-
lichen Eintritte in die Universi-
tären Psychiatrischen Dienste
Bern (UPD) über den langen Zeit-
raum von 1973 bis 2017 mit der
jeweiligen Durchschnittstempe-
ratur ab. Sie differenzierten da-
bei nach Alter, Geschlecht und
Diagnose der eintretenden Pa-
tientinnen und Patienten.

Das Fazit: EinTemperaturan-
stieg von 10 Grad erhöht die Zahl
der Hospitalisierungen jeweils
um 4 Prozent. Die Eintritte nah-
menvor allem in der zweitenUn-
tersuchungsperiode ab 1990 zu
– also in jener Phase, in der die
Klimaerwärmung immer deutli-
cher spürbar wird.

«Hitzeempfindlich sind vor-
ab die besondersVerletzlichen»,
sagt Müller, «also langjährige
psychisch Erkrankte und Men-
schen, die unter Schizophrenie,
Depression oder Altersdemenz
leiden.»

Dass Hitzeschübe der Psyche
zusetzen, erkannte Müller im
milden März des Hitzesommers
2003. Den damaligen Oberarzt
der UPD Bern erstaunte, dass
nicht weniger als 30 Betten der
Klinik leer waren. Mit dem ers-
ten vonmehreren Hitzeschüben
mit Temperaturen von manch-
mal fast 40 Grad aberwardie Kli-
nik «auf einmal rappelvoll», er-
innert sich Müller.

Nun hat er zusammenmit an-
deren erneut das Zusammen-
spiel von Klinikeintritten und lo-
kaler Wetterlage erforscht. Weil
er seit 2017 ärztlicher Direktor
der Privatklinik Meiringen ist,
widmete er sich diesmal einem
Wetterphänomen vor der Haus-

tür imHaslital: dem Föhn. In ex-
ponierten Tälern verbinden vie-
lemit demwarmen Fallwind aus
dem Süden Kopfweh, Migräne
oder Gereiztheit.

Während seine Studie über
die UPD Bern bis zur Publikati-
on ein Jahr lang in der Schubla-
de lag,wurde die Föhnstudie nun
bloss vierWochen nach der Ein-
reichung imvergangenenAugust
veröffentlicht.Und dies erst noch
im renommierten «International
Journal of Environmental Re-
search andPublicHealth».«Noch
niewurde eine Studie vonmir so
schnell publiziert, Klima und
Psyche ist mittlerweile ein
Trendthema», sagt Müller.

Deutliche Symptome
nach einer Föhnlage
Diesmal glich Müllers Team alle
Meiringer Klinikeintritte und
-austritte von 2013 bis und mit
2020 ab mit einem Föhnindex.
Dieser beschreibt, wie lange der
Föhn an einemTag jeweils weh-
te. Für die über 10’000 Ein- und
Austretenden füllte das Klinik-
team eine kurze Checkliste mit
Symptomen aus. Dazu gehörten
etwaDepressivität,Ängstlichkeit,
Phobien oder Aggressivität.

Die Erkenntnis: Bei den Ein-
tretenden gab es im Schnitt bis
zwei Tage nach einer Föhnlage
deutliche Symptome. Für die
Austretenden aberwar der Föhn,
auch wenn er stark wehte, kein
Stress- oder Risikofaktor mehr.
Müller vermutet, dass die statio-
näre Behandlung in der Klinik
die Patienten und Patientinnen
zu stabilisieren vermochte.

Ob der Föhn wirklich die Ge-
sundheit beeinträchtigen kann,

ist umstritten. Dass uns der
warme Wind mittels Druck-
schwankungen, elektromagneti-
scher Strahlung oder Ionenkon-
zentration zusetze, ist eine nicht
belegteVermutung. In der kana-
dischen Provinz Alberta berich-
teten 79 Prozent der Personen,
die ein Migränetagebuch führ-
ten, von einerVerschlimmerung
der Symptome an Tagen, an de-
nen der warme Chinook-Fall-
wind wehte. Analoge Kopf-
schmerztagebücher aus Wien
aber ergaben keinen signifikan-
ten Zusammenhang zur jeweili-
genWetterlage.

Beim Einfluss des Föhns geht
es um das umstrittene Phäno-
men derWetterfühligkeit. Das sei
kein eindeutiges medizinisches
Phänomen, sagt PsychiaterTho-
mas Müller. Die individuelle
Wahrnehmung und Sensibilität
spiele dabei eine wichtige Rolle.
Erforschtwird dieWetterfühlig-
keit mittels Umfragen.

Frauen reagieren stärker
auf dasWetter
Jene der Ludwig-Maximilians-
UniversitätMünchen ergab 2002,
dass 20 Prozent derBefragten ei-
nen starken Einfluss desWetters
auf ihre Gesundheit verspüren,
35 Prozent zumindest einen ge-
wissen Einfluss. Fast die Hälfte
aber stellt keinen Einfluss des
Wetters fest.

70 Prozent der Befragten hal-
ten vorab Kopfschmerzen für
wetterabhängig.Mit abnehmen-
der Zustimmung folgen dann Er-
schöpfung, Müdigkeit, Gelenk-
schmerzen, Gereiztheit, Schlaf-
störungen oder depressive
Verstimmungen.

Die Befragten fühlen sich unter-
schiedlich betroffen vomWetter.
Frauen sprechen deutlich stär-
ker darauf an als Männer. Auch
junge Erwachsene und Leute im
hohenAlter und Chronischkran-
ke halten sich für wetterfühlig.

Weil sich dieWetterfühligkeit
nichtmessen lässt, ist es immer-
hin aussagekräftig,Hospitalisie-
rungszahlenmitWetterlagen ab-
zugleichen. So wie es Thomas
Müller tut. Nach diesem Prinzip
hat er jüngst zusammenmitAna
Maria Vicedo vom Institut für
Sozial- und Präventivmedizin
der Universität Bern die 24’067
Suizide in der Schweiz von 1995
bis 2016 untersucht. Die Studie
wurde im vergangenen März in
derZeitschrift «SwissMedWeek-
ly» publiziert.

Darinwerden die Suizide nach
Regionen undAltersgruppen un-
terschieden undmit der jeweili-
gen mittleren Tagestemperatur
verglichen.DieHaupterkenntnis:
Mit steigenden Temperaturen
steigt das Suizidrisiko um bis zu
34 Prozent. Bei Frauen sowie bei
Personen unter 35 und über 65
Jahren ist das Risiko an heissen
Tagen grösser.

Der Klimawandel stresst
die Psyche
Das Zusammenspiel von Hitze
und psychischem Stress ist für
ThomasMüller ein erster Schritt
auf ein noch wenig erforschtes,
grosses Feld. Es geht um den
Einfluss des Klimawandels auf
die mentale Gesundheit. Als er
im Jahr 2007 scheu bei den Me-
teorologen amGeografischen In-
stitut derUniversität Bern ange-
klopft habe, habe das Zusam-

menspiel vonWetter und Psyche
kaumBeachtung erhalten. «Mitt-
lerweile weckt es immer mehr
Aufmerksamkeit», sagt Müller.

Müller hat eruiert, dass in den
letzten zehn Jahrenweltweit fast
500 Studien über Klimawandel
undGesundheit erschienen sind.
Etwa jene inAustralien, die in der
jüngsten Periode von Klima-
extremen wie Dürre und Hoch-
wasser die mentale Gesundheit
von Farmern untersuchte.

Derenwachsendes Gefühl, ei-
nen aussichtslosen Kampf gegen
das Klima zu führen, schlug sich
nicht zuletzt in einer deutlich er-
höhten Suizidrate nieder. Stu-
dien aus Indien und Kenia zei-
gen, dass die durch die Dürre
Vertriebenen an Entwurzelung
oder Sucht leiden.

Ein neuerer Antreiber von
psychischem Stress ist mittler-
weile die Ohnmacht vor demKli-
mawandel.Vor allem jungeMen-
schen suchen psychologischen
Rat wegen ihrer Klimaangst.

Eine besondere Herausforde-
rung sei, dass Hitzewellen die
Kosten der Gesundheitsversor-
gung erhöhen könnten, warnt
Müller: So zeigte eine Studie zum
Hitzesommer 2015, dass dieAuf-
nahmezahlen bei denNotfallsta-
tionen der Schweizer Spitäler an
Tagen mit Extremtemperaturen
sprunghaft anstieg.

«Die Aufenthaltsdauer in Kli-
niken und der Verkauf von Psy-
chopharmaka könnten zuneh-
men», vermutet Müller. Bald
brauche es vielleicht mehr ge-
kühlte Räume. OderWarnsyste-
me für drohende Hitze – nach
dem Vorbild der Unwetterwar-
nungen in den Meteonews.

Löst der Föhnwirklich Kopfweh aus?
Wetter und Psyche Thomas Müller von der Privatklinik Meiringen erforscht, wie dasWetter der Psyche zusetzt.
Der Klimawandel fordere uns mental heraus, sagt er.

Thomas J. Müller beobachtet den aufziehenden Haslitaler Föhn. Er hat ausgewertet, ob es mehr Klinikeintritte gibt, wenn der warme Südwind bläst. Foto: David Birri

«Ein Temperatur-
anstieg von
10 Grad erhöht
die Zahl der
Hospitalisierungen
um 4 Prozent.»

Thomas J. Müller
Chefarzt Privatklinik Meiringen

…und jetzt zum Wetter

In einer mehrteiligen Serie widmen
wir uns demWetter und seinen
vielfältigen und oft überraschen-
den Folgen für Wirtschaft,
Gesellschaft und Gesundheit.
Wir berichten über App-Süchtige,
Blitzopfer undWetterfühligkeit.


